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Ein Mann wird ermordet aufgefunden. Kommissar Brinker und seine Kollegen ahnen noch nicht welche weiteren Morde bevorstehen.


Noch während die Ermittler sich bemühen, die erste Spur aufzunehmen, hat der mutmaßliche Täter sein nächstes Opfer bereits ausgesucht und ist entschlossen, sein grausames Werk fortzuführen, bis alle Opfer auf seiner Liste abgehakt sind.


Der Mörder schlägt immer wieder kaltblütig und mit unvorstellbarer Brutalität in verschiedenen Stadtteilen zu. Schließlich fragen sich die Ermittler, gibt es irgendeinen


Zusammenhang zwischen den einzelnen Morden und Brinkers Verdacht, dass die Opfer selbst Täter waren, erhärtet sich.


Wer trachtet den Männern nach ihrem Leben?
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KAPITEL 1


Heute war ein warmer sonniger Tag und Otto Hötzel zog die Gardinen zurück, um im Westen den blauen Horizont zu sehen. Dort oben am Horizont, einen Kondensstreifen am Himmel hinterlassend, flogen sie, die Sehnsuchtsflieger, in irgendein Land, in dem ständig die Sonne scheint.


Alles, was ich heute schreibe, kann morgen das Letzte gewesen sein, dachte er und da draußen ist es Herbst wie in meinem Leben.


Der Tag verging ohne besondere Vorkommnisse. Am Abend setzte er sich mit einer Tasse Kaffee in seinen weinroten Ledersessel, den er sich vor ein paar Jahren für viel Geld gekauft hatte. Auf dem Beistelltisch daneben stand ein Foto von seinem Hund, der ihm 16 Jahre lang im Leben viel Freude bereitet hatte, mehr als so manche menschliche Begegnung. Alt zu werden heißt Freunde und Familie zu verlieren. Wenn er seine Augen schloss, konnte er sich bestens an viele erinnern. Menschen, mit denen man oft Jahre und Jahrzehnte durchs Leben gegangen war und die schließlich gehen mussten. Einen Hund konnte man verstehen lernen, dagegen waren Menschen oft unbegreiflich. Irgendeines Tages gab es vielleicht nur noch ihn als einsamen alten Menschen. Ein Geräusch schreckte ihn auf und er fuhr aus seiner Gedankenträumerei hoch, horchte ins nur spärlich beleuchtete Zimmer. War da jemand draußen am Haus?


Den Gedanken verwarf er wieder und dachte, ich bilde mir das nur ein. Im Alter wird man bei unerwarteten Geräuschen ängstlich und empfindlich. Seine Haustüre war gut gesichert und noch aus der Zeit seiner Maklertätigkeit hatte er einen Waffenschein und eine Pistole oben in seiner Nachttischschublade. So eine amerikanische Idee, damit er sich gut verteidigen konnte, wenn irgendwer in sein Haus eindringen sollte. Ja, er würde schießen, und er würde nicht zögern dies zu tun. Als er aufstand, fuhr ihm wieder ein stechender Schmerz in den Rücken. Schmerzen kamen und gingen, das war bei ihm der Alltag.


Die leere Kaffeetasse stellte er in der Küche auf der Spüle ab und schaute auf die Küchenuhr. Bald war es Zeit hinauszugehen. Heute war der Sternenhimmel klar. Kurz schaute er auf seinen Barometer im Flur. Heute Nacht würde es nicht regnen, der Zeiger des Barometers stieg, aber da draußen hatte es nur 10 Grad, er würde sich eine warme Jacke anziehen müssen. Alt zu sein bedeutet auch, man fror schnell.


Die Wetterbedingungen waren heute ideal. Am klaren Himmel würde er heute hoch über sich die Sterne und Planeten beobachten können. Seit Jahrzehnten hatte er zahllose Nächte im Freien verbracht, nur um mit seinem Fernrohr die Sterne zu beobachten. Fasziniert davon, wie der ganze Himmel mit Sternen vollgepackt war, die sich in der Unendlichkeit bewegten. Was ist ein einzelner Mensch dagegen? Ein Mensch, der an die Erde gebunden ist und über ihm das unendliche Weltall voller Sterne.


Wie eine heilige Handlung ist es ihm schon vorgekommen, dort im Dunkeln zu sitzen und hoch über ihm am Firmament Millionen von Sternen auf ihrer Wanderschaft in der Unendlichkeit zu beobachten.


Am Kleiderhaken im Flur blieb er kurz stehen, ging zurück, um aus der Kommode einen Pullover zu holen, den er überzog, bevor er in seine Jacke schlüpfte.


Und bevor er seinen PC schloss, las er nochmals seinen letzten Limerick und er gefiel ihm gut, deshalb druckte er ihn aus und legte ihn auf den Schreibtisch. Vielleicht würde er morgen noch weitere für sein neues Buch schreiben, ein witziger Titel würde ihm sicher dazu einfallen.


Wieder draußen im Flur angekommen, zog er seine Wollmütze tief über die Stirn.


Dann öffnete er die Haustüre. Die Herbstluft roch nach feuchtem Laub und nasser Erde. Nach dem Schließen der Türe blieb er kurz stehen, damit sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnen konnten. Der Rasen und die Beete hinter dem Haus waren verwildert. In der Ferne konnte er das Licht der Straßenbeleuchtung erkennen. Die nächsten Nachbarn wohnten weit entfernt, außer dem spärlichen Mondlicht umgab ihn nur Dunkelheit. Nicht einmal ein paar einzelne Wolken waren heute am Himmel zu erkennen. Den Weg hinter dem Haus zu seinem hölzernen Turm kannte er so gut wie seine Hosentasche.


Das Haus, in dem er wohnte, war eine alte Fabrikantenvilla, die er nur wegen des großen Grundstückes erworben hatte.


Viel Geld hatte er in die gründliche und immer noch nicht ganz abgeschlossene Renovierung dieser Villa gesteckt. Wenn er starb, würde er einen großen Teil Greenpeace vermachen, denn er lebte getrennt von seiner Frau und hatte keine Kinder. Sein bisheriger Lebensinhalt waren Immobilienverkäufe, damit hatte er seinen Lebensunterhalt verdient und damit war er reich geworden. Immobilien waren für ihn aber nur ein Mittel zum Zweck gewesen, mehr nicht. Am liebsten hatte er Hunde gehabt, sie waren unterwürfig und hörten aufs Wort. Und dann gab es für ihn noch die Beschäftigung mit der Astronomie.


Je ne regret rien, dachte er, während er durch die Dunkelheit über sein Grundstück den Trampelpfad zu seinem Beobachtungsstand, dem hölzernen Turm, ging, den er sich vor vielen Jahren hatte erbauen lassen und auf dem sein Fernrohr deponiert war. Von dort aus betrachtete er den Himmel und die Sterne. Er dachte an Edith Piaf und ihr Je ne regret rien, weil es auch nach seiner Meinung keinen Sinn macht im Leben etwas zu bereuen.


Die Herbstnacht war heute still und wolkenlos klar. Dennoch war da irgendetwas, das ihn beunruhigte, deshalb blieb er auf dem Weg stehen und horchte in die Nacht.


Nichts war zu hören, außer einem schwachen Rauschen aus der Ferne, dann ging er weiter. Vielleicht sind es die körperlichen Beschwerden, die Nervenschmerzen seines Rückenleidens, die ihn beunruhigten. Sicherlich, so beruhigte er sich, war die Unruhe in ihm selbst zu suchen.


Nochmals blieb er stehen und drehte sich um, es gab aber nichts mehr zu hören und wegen der Dunkelheit niemand zu sehen. Der Weg führte jetzt zur Zisterne und dahinter zu einer kleinen Anhöhe hinauf, diese hatte er für den Bau seines hölzernen Turmes ausgewählt. Von seiner Haustüre aus waren es nur 300 Meter. In Gedanken dachte er, wie oft bin ich hier schon hochgegangen.


Über die Jahre kannte er jedes kleine Mauseloch und jeden Maulwurfshügel auf seinem Grundstück, trotzdem ging er nachts mit Bedacht und Vorsicht, denn er wollte im Dunkeln nicht stolpern und sich möglicherweise den Fuß übertreten oder gar das Bein brechen. Ihm war bewusst, die Knochen alter Leute brechen leicht und es kann katastrophale Auswirkungen haben. Und dort hinter dem Haus würde ihn niemanden finden. Für ihn war es auch unvorstellbar, untätig für längere Zeit in einem Krankenhaus zu liegen, abgeschnitten vom Alltagsleben. Sicherlich würde er anfangen, über die Vergangenheit zu grübeln, dieser Gedanke war ihm mehr als unangenehm.


Plötzlich hörte er das Gekreische von Rabenkrähen, und er hielt inne, irgendwo meinte er auch das Knacken von dürren Zweigen zu hören. Das knackende Geräusch kam aus dem Wäldchen hinter seinem Turm, deshalb blieb er erneut regungslos stehen. Seine Sinne waren bis zum äußersten angespannt. Eine schwarze Katze lief ihm über den Weg. Ein schlechtes Zeichen dachte er und die Rabenkrähen kreischten noch einmal auf, dann war es wieder still, als er weiterging verspürte er so etwas wie Unbehagen. Du wirst jetzt alt, ängstlich und abergläubisch, denkst, wenn du im Dunkeln gehst, wie ein Kind an Geister und Gespenster, dachte er. Otto Hötzel ging weiter und hörte nur noch eine einzelne Krähe auf einem Baum krächzen.


Ganz sicher eine der Rabenkrähen, die er immer mit Katzenfutter fütterte. Nahe an der Zisterne angelangt, blieb er plötzlich wieder stehen. Da war definitiv etwas auf dem Hügel, irgendetwas wie ein Lichtkegel, deshalb kniff er die Augen zusammen, um es zu erkennen. In der Dunkelheit konnte er aber nicht erkennen, was es war, doch er hatte das Gefühl, irgendetwas war anders als sonst.


Erneut dachte er: Ich sehe Gespenster, alles ist wie gehabt. Was soll dort oben am Turm denn schon sein? Wahrscheinlich liegt es an der Dunkelheit und an meinen alten Augen, an sonst nichts. Er ging auf dem Weg weiter, sein Ziel, den Turm, fest im Blick.


Erneut sah es aus, als erblicke er dort oben einen schwachen Lichtschein. Ist es die Spiegelung des Mondes oder spielt mir mein Gehirn einen Streich? Jetzt sehe ich schon Irrlichter und Gespenster. Im selben Augenblick erkannte er, er hatte richtig gesehen. Irgendjemand musste dort oben sein, aber wer war es? Vielleicht war ein Obdachloser auf seinem Grundstück, das wäre ein Novum, das hat es noch nie gegeben. Es ärgerte und ängstigte ihn zugleich, wie sollte er mit so jemandem umgehen?


Irgendwer hielt sich ungefragt und unerlaubt auf seinem Grund und Boden auf und hatte möglicherweise den Turm aufgebrochen. Dann beruhigte er sich wieder und dachte, vielleicht ist es nur jemand, der es als idealen Sitz zur Jagd auf die Feldhasen entdeckt hatte, und der in einer Nacht wie heute auf Hasenjagd gehen möchte. Falls es aber tatsächlich jemand war, der bewaffnet war, wollte er kein Risiko eingehen und rief deshalb »Hallo«, erhielt aber keine Antwort. Dann lief er weiter, stolperte über einen Draht, der vor der Zisterne über den Weg gespannt war und stürzte kopfüber in die Zisterne.


Die Zisterne war mehr als vier Meter tief und teilweise mit Wasser gefüllt, unmöglich sich aus dieser Lage ohne Hilfe wieder befreien zu können.


Jemand hatte die Abdeckung der Zisterne entfernt und er hatte dies nicht bemerkt, weil er seinen Blick angestrengt nach oben auf den Turm gerichtet hatte. Die Schmerzen nach dem Sturz waren fast unerträglich, es war, als würde er mit einem scharfen Messer in Rücken und Hüfte geschnitten, er konnte sich nicht mehr bewegen, aber er war nicht tot. Seine Gedanken waren, hier holt mich keiner mehr heraus, das ist das Ende. Die Schmerzen und der Schock waren stark, deshalb schrie er zuerst nicht einmal um Hilfe. Alles, was man jetzt hörte, war das erneute Kreischen von Rabenkrähen, die über die Zisterne flogen.


Nach einiger Zeit, als er den ersten Schock überwunden hatte, fing er an um Hilfe zu rufen, wusste aber, es ist sinnlos, wenn ihm nicht ein großer Zufall zu Hilfe kommt. Die ganze Zeit verspürte er Todesangst und hatte das Gefühl verrückt zu werden. Es war immer noch dunkel und er hing im Dreck. Am meisten quälte ihn der Umstand, dass er sich nicht rühren konnte. Ihm war schwindelig und als würde er weiter in ein bodenloses Loch fallen. War dies jetzt eine aus Angst geborene Wahnvorstellung? Hötzel versuchte zu verstehen, was genau geschehen war und was er am besten tun könnte, um sich aus dieser misslichen und eigentlich aussichtslosen Lage zu befreien. Aber er konnte sich nicht aufrichten, konnte seine Füße nicht bewegen. Warum? Wer war schuld, warum war er in diese Situation geraten? Otto Hötzel versuchte nicht in Panik zu geraten und seine Todesängste zu bekämpfen. Während der wenigen Augenblicke, in denen er etwas klarer denken konnte, redete er sich ein gefunden zu werden, hoffnungsvoll, bevor sein Leben in diesem Loch zu Ende ging. Er spürte, wie die Nässe all seine Kleidung durchweichte und wie die Abschürfungen, die er sich zugezogen hatte, höllisch brannten. Hötzel realisierte, was passiert war und gleichzeitig war ihm nicht klar, warum. Panik überkam ihn und er schrie und weinte ob seiner Lage, doch niemand würde ihn hören, dessen war er sich schließlich im Klaren.


Hötzel konnte sich nicht erinnern, als Erwachsener jemals in seinem Leben geweint zu haben. Er war sich jetzt ganz sicher, niemand würde ihn hören und finden. Nach qualvollen Stunden starb er an seinen Verletzungen, zuvor dachte er, er habe sich durch das Ausheben der Zisterne sein eigenes Grab graben lassen. Ein letztes Mal hatte er versucht sich aufzurichten, dann war alles vorbei.


Nach einigen Tagen und nachts und als alles still war, kehrte sie vorsichtig zur Zisterne zurück und leuchtete mit ihrer Taschenlampe in die Zisterne. Nichts rührte sich dort unten. Der Mann, der Immobilienmakler Otto Hötzel war mausetot.


Plan B musste nicht angewendet werden. Dieser Plan hätte erfordert, einen Mittäter zu beauftragen, der Hötzel überwältigt, fesselt und knebelt und in die Zisterne wirft, damit er dort leidet und langsam zu Tode kommt. Eine teure und weitaus aufwendigere Hinrichtung, die zudem mit einem Zeugen einhergegangen wäre.


Um sechs Uhr summte der Wecker von Kriminalhauptkommissar Brinker in seiner Wohnung in der Marienstraße im Stadtzentrum. Er hatte tief und fest geschlafen, der Wecker tönte eine ganze Weile, bevor eine Reaktion von ihm kam und er schließlich die Augen aufschlug. Aufstehen wollte er noch nicht, zu schön war der Traum und die Erinnerung an seine Urlaubsreise, deshalb ließ er den Kopf wieder auf das Kopfkissen fallen und drehte sich nochmals um.


Brinker sah erneut nach der Uhrzeit, denn eigentlich wollte er an seinem ersten Arbeitstag nach dem Urlaub wie gewohnt und nicht zu spät seinen Dienst antreten. Morgendliche Hetze in den Dienst war noch nie seine Sache gewesen, trotzdem drehte er sich um und blieb er noch ein paar Minuten liegen.


Schließlich stand er vom Bett auf und ging in die Küche, um sich eine Tasse Tee zu machen. Die Küchenuhr zeigte halb sieben. In Gedanken war er wieder im Riu Palace auf Gran Canaria, entnahm den Zeitungen, die ihm die Nachbarin während seiner Abwesenheit in die Wohnung gelegt hatte, die Samstagsausgabe, um ein wenig darin zu blättern und um fehlende örtliche Info nachzuholen. Da er auch politisch interessiert war und vor dem Urlaub noch gewählt hatte, stellte er fest, die AfD hatte Stimmen im zweistelligen Bereich erhalten. Was wird das für die Zukunft und seine Arbeit bedeuten?


Würde sich für ihn etwas ändern? In Gedanken legte er die Zeitung zur Seite, zog die Gardinen auf und sah, es würde ein schöner Tag werden.


Nach dem Frühstück ging er ins Bad und stellte fest, er hatte sich in der spanischen Sonne eine gesunde, frische Farbe geholt und sah erholt aus. Die Sonne hatte seine Haare ein klein wenig gebleicht und vielleicht hatte er wegen der ausgiebigen Fresserei auch zugenommen, aber das würde er erst morgen überprüfen. Heute stieg er noch nicht auf die Waage, denn morgen war auch noch ein Tag. Er fühlte sich erholt, überhaupt war diese Urlaubsreise und der Abstand von seiner Arbeit gut für ihn gewesen.


Jetzt beginnt wieder der Alltag und er ist wieder Polizist. In manchen Jahren zuvor war es ihm schwergefallen, nach einem Urlaub wieder in die stressige Arbeit eines Ermittlers einzusteigen und es gab sogar Zeiten, da hätte er am liebsten seine Arbeit und seinen Beamtenstatus quittiert. Solche Gedanken hatte er tatsächlich allen Ernstes gehabt, um dann als IT-Berater oder als Berater für Sicherheit in der Privatwirtschaft zu arbeiten. Doch im Grunde war er Polizist mit Leib und Seele, dies wurde ihm dann irgendwann einmal bewusst. Etwas anderes wollte er doch nicht sein.


Unter der Dusche dachte er bereits an die Aufgabe, gegen einen mutmaßlichen Asylbetrüger ermitteln zu müssen. Solche Ermittlungen bereiteten ihm schon von Beginn an Verdruss.


Während der Zeit auf Gran Canaria waren alle Gedanken an die Ermittlungen wie weggeblasen gewesen, aber jetzt kam alles wieder hoch. Der berufliche Alltag hatte ihn eingeholt.


Nachdenklich saß er in der Küche. Die spanische Sonne war eine verflossene, weit entfernte Erinnerung, hier in seiner schwäbischen Heimat war es feucht und kalt, denn der Herbst hatte begonnen.


Dann zog er seine Schuhe an und fuhr ins Präsidium. Sein Kollege Oßwald fuhr unmittelbar nach ihm in die Tiefgarage, parkte neben ihm und begrüßte ihn freudig, dieser war sichtlich erleichtert, seinen Kollegen wieder im Dienst zu sehen.


»Wie war der Urlaub?«, fragte ihn Oßwald auf dem Weg zum Aufzug.


»Mein Lebensgefährte war sehr zufrieden«, sagte Brinker.


»Und du, wie war es für dich?«


»Ich war es auch, das Wetter war wie erwartet grandios.«


»Schön, dich wieder im Dienst zu sehen!«


Am Empfang im Foyer saß, wie seit vielen Jahren, Agnes, die sie beide freundlich mit einem strahlenden Lächeln begrüßte.


»Wird man in Spanien immer so schön braun?«, fragte sie.


»Ja, wenn man auf Gran Canaria Urlaub macht«, antwortete Brinker.


Sie fuhren mit dem Aufzug nach oben und gingen den Flur entlang zu Ihrem Dienstzimmer.


»Hier war alles ruhig, während du weg warst«, sagte Oßwald.


»Keine neuen Asylantenfälle, fast nichts von Bedeutung.«


»Lass uns hoffen, es bleibt bis zum Jahresende so ruhig!«, sagte Brinker mit hochgezogenen Augenbrauen.


Oßwald ging zum Automaten im Flur, um sich einen Kaffee zu holen und Brinker ging in sein Dienstzimmer. Nichts hatte sich verändert, keine Akten lagen auf dem Tisch. Alles war wie vor seinem Urlaub, als hätte sich in der Zwischenzeit nichts ereignet. Sein Jackett hängte er in den Kleiderschrank und schaltete den PC ein. In der Posteingangsschale daneben lagen ein paar Rundschreiben seiner Dienststelle mit dienstlichen Anweisungen und ein Schreiben des Innenministeriums.


Brinker überflog sie kurz und legte sie wieder zurück in seinen Posteingang, setzte sich an den PC und las seine Mails, die zuhauf eingetroffen waren. Es ging um komplizierte Ermittlungsverfahren gegen mutmaßlich psychisch kranke Kriminelle, die seine Dienststelle schon seit Jahren beschäftigten. Obwohl während seiner Abwesenheit neue Fälle hinzukamen, musste er hier weitermachen. Brinker fragte sich, ob die Fälle ihn bis zu seiner Pensionierung in fünf Jahren beschäftigten, oder ob es doch noch einmal wie früher werden würde?


Um acht Uhr machte er sich auf den Weg ins Nebengebäude. Zwanzig nach acht wollte er im großen Besprechungsraum sein, etwas vor der Dienstbesprechung. Es gab unter den Kollegen immer einige Neuigkeiten zu hören, die sie sich vor der eigentlichen Besprechung erzählten. Eine Kollegin bewunderte seine Urlaubsbräune, aber er empfand alle ein bisschen abweisend, als er sich an seinen gewohnten Platz setzte. Vielleicht hatten sie ihn nicht so frühzeitig in der Besprechung erwartet, weil sie über ihn und seinen Lebensgefährten herziehen wollten. Brinker fragte sich, wie viele Stunden er mit Dienstbesprechungen in diesem Raum schon zugebracht hatte. Die neue Chefin aus Frankfurt, Rosina Dietrich, wollte heute die Moderation und Gesprächsleitung der Dienstbesprechung übernehmen, aber sie kam nicht.


Oßwald hatte Brinker richtig informiert, nichts von Bedeutung war während seiner Zeit im Urlaub passiert. Als die Dienstbesprechung zu Ende war, sagte Brinker: »Ich mache jetzt bei meinen Asylanten weiter!«, aber sein Kollege Oßwald meinte: »Oder du nimmst dir den Einbruch in einer Maßschneiderei vor.«


Brinker sah ihn mit großen Augen an.


»Einbruch in einer Schneiderei? Was wurde denn da gestohlen? Frack und Zylinder?«


»Überhaupt nichts, soweit wir ermitteln konnten«, sagte der Kollege und rieb sich die Nase.


Die Tür zum Dienstzimmer ging auf, Rosina Dietrich kam hastig herein. Sie war mit einem Mann verheiratet, der öfters im Ausland tätig war, dann war sie mit den Kindern allein und musste sich selbst um alles kümmern. Die morgendlichen Abläufe zu Hause verliefen dann im Chaos, und sie kam in der Regel zu spät zum Dienst, in der Folge verpasste sie ab und zu auch den Beginn einer Dienstbesprechung.


Rosina Dietrich aus Frankfurt war nun bereits seit einem guten Jahr Chefin ihrer Dienstelle. Sie war die Jüngste im Kollegenkreis. Das hatte anfangs den altgedienten Kollegen überhaupt nicht gefallen, und sie machten hinter ihrem Rücken abschätzige Bemerkungen über sie, besonders Kollege Ködelbam. Aber Brinker hatte sehr schnell erkannt, sie war eine kluge Frau und hatte die besten Voraussetzungen für den Polizeidienst, ihre Meinung konnte man bei Ermittlungen gebrauchen. Wenn jemand unpassende Bemerkungen über sie machte, nahm Brinker sie in Schutz, bis das Mobbing schließlich aufhörte. Niemand mokierte sich inzwischen noch, wenn sie einmal zu spät kam. Auch Rosina Dietrich freute sich Brinker wieder aus dem Urlaub zurückzusehen, mehr noch sie schien geradezu überrascht ihn wieder im Dienst zu sehen.


»Reden wir über die Maßschneiderei«, sagte die Chefin. »Ich dachte, Brinker sollte sich das einmal vor Ort ansehen.«


»Der Einbruch war in der Nacht von Freitag auf Samstag«, sagte sie. »Die Angestellte bemerkte es, als sie am Samstagmorgen zur Arbeit kam. Die Diebe waren durch die rückwärtige Tür gekommen, die sie die aufgehebelt hatten«.


»Und was haben sie entwendet?«


»Soweit man feststellen konnte, absolut nichts.«


Brinker schaute ungläubig, »Was soll das denn heißen? Nichts!«


Rosina Dietrich hob die Schultern. »Nichts, heißt nichts.«


Aber jetzt kommt es: »Auf dem Boden war eine Blutlache«, sagte Oßwald.


»Und der Inhaber der Maßschneiderei ist verreist.«


»Das hört sich aber seltsam an, sollen wir uns wirklich damit beschäftigen? Wurde überhaupt eine Anzeige aufgenommen?«


»Ich finde das Ganze auch kurios. Ob wir da einsteigen sollen, weiß ich auch nicht.«


»Was sagen sie dazu, Brinker?«


Er überlegte kurz und dachte, wenn er die Ermittlungen in diesem Fall übernimmt, muss er sich zumindest teilweise nicht mehr mit der ungeliebten Bearbeitung von Asylfällen beschäftigen. Ohnehin würde er noch ein, zwei Tage benötigen, um Abstand von seinem Urlaub zu bekommen, deshalb sagte er: »Ich kann es mir ja mal ansehen.«


»Das habe ich gehofft«, sagte die Chefin. »Die Maßschneiderei ist im Westen der Stadt in der Rheinsbergerstraße«. Am Ende der Dienstbesprechung fuhr er zusammen mit Rosina Dietrich in die Rheinsbergerstraße.


Auf der Fahrt fragte sie neugierig »Wie war die Urlaubsreise?«.


»Ich habe das Casa Colon, das ist das Haus des Kolumbus, in Las Palmas besucht«, sagte Brinker gedankenverloren, während er auf die Straßenschilder sah. »Mein Lebensgefährte hat mich zwei Wochen mit seiner Urlaubsstimmung bei guter Laune gehalten und ich konnte wunderbar auf Distanz zum Polizeidienst gehen.«


»Das hört sich gut an«, erwiderte sie.


Dietrich kannte sich im Westen der Stadt bereits gut aus, deshalb konnte sie Brinker geradewegs zu der Maßschneiderei in der Rheinsbergerstraße lenken, er wäre sich nicht sicher gewesen, wie man am besten dorthin gelangt.


»Ist es hier?«


»Gleich sind wir da«, antwortete sie. »Hier verändert sich sicher selten etwas.«


»Wie sind die Verhandlungen in Frankfurt gelaufen?«, fragte Brinker und warf ihr einen kurzen Blick zu.


»Wir diskutierten über die Möglichkeiten der dringend benötigten Personalaufstockung, und ich war bestimmt so gut im Argumentieren wie mein Vorgänger Düdlin.«


»Ich dachte immer, sie hätten keine gute Meinung von ihm.«


»Das stimmt nicht, er tat sicherlich sein Bestes. Was konnte man mehr von ihm verlangen?«


»Nichts, absolut nichts«, antwortete Brinker.


Sie hielten an der Rheinsbergerstraße, und parkten das Auto. Rosina Dietrich zeigte ihm ein paar Aktenauszüge in einer Mappe, die er im Dienstwagen noch kurz durchblätterte, bevor sie ausstiegen.


»Der Inhaber der Maßschneiderei heißt Benno Richter. Nach Angabe seiner Angestellten ist er verreist. Die Angestellte kam am Samstagvormittag gegen acht Uhr zur Arbeit und entdeckte die aufgebrochene rückwärtige Türe. Auf dem Fußboden war eine Blutlache. Gestohlen wurde nichts. Das wäre auch nicht möglich gewesen, denn außer einem kleinen Geldbetrag in der Kaffeekasse im Schreibtisch, gab es überhaupt kein Geld oder irgendwelche Wertsachen im Laden.


Kurz vor neun rief die Angestellte bei der Polizei an, um den Einbruch anzuzeigen. Und ungefähr um diese Zeit schickte man einen Streifenwagen vorbei. Die Kollegen sahen alles wie berichtet. Die aufgebrochene Hintertür, den Blutfleck auf dem Fußboden und nichts war angeblich gestohlen. Das Ganze schien rätselhaft, besonders das Blut auf dem Fußboden.«


»Und was ist mit dem Bodenwischer?«


»Leider auch Fehlanzeige, den hat sie weggeworfen.«


Ein einziger Blutstropfen würde für eine DNA-Analyse genügen, deshalb fragte Brinker:


»Was für Schuhe hat sie angehabt und sind die unverändert?«


Brinker dachte laut nach »Fehlt nicht einmal eine Hose?« fragte er. Und Dietrich antwortete: »Die Angestellte behauptete es.«


»Kann man so genau wissen, wie viele Klamotten auf den Kleiderständern hängen?«


Dann reichte er Dietrich die Mappe mit den ausgehändigten Aktenauszügen wieder zurück.


»Am besten wir befragen die Angestellte selbst, sie ist im Geschäft und wartet.«


Als sie das Geschäft betraten, ertönte lautes Ding Dong. Der Geruch war sehr spezifisch, es roch muffig nach abgestandener Luft. Frau Ehmann, die Angestellte, kam aus dem rückwärtigen Teil des Geschäftes. Ganz offenkundig hatte sie niemand anderes als die Polizei erwartet. Man begrüßte sich und sie stellten sich vor. Die Frau sagte zu Brinker: »Ich habe ihren Namen schon einmal in der Zeitung gelesen.«


»Hoffentlich war es ein guter Zeitungsbericht«, sagte Brinker.


»Ja, es ging um einen rätselhaften Mord in unserer Stadt und um die Polizeiarbeit.«


Brinker hatte in den Akten gelesen, es handelt sich bei der Angestellten um eine sechzigjährige Frau, die Schneidermeisterin ist.


Brinker und Dietrich sahen sich im Laden um. Da sie noch nicht gefragt hatten, wo denn der Blutfleck war, achteten sie genau darauf, wohin sie ihren Fuß setzten. Der muffige Geruch im Laden erinnerte an Mordfälle in Wohnungen mit spezifischem Hausgeruch, der sich in der Kleidung festsetzte, und den Brinker einige Male sogar bis in seine eigene Wohnung mitbrachte.


Er lief in den rückwärtigen Raum und blieb vor der Hintertür stehen. Das Schloss und das Schließblech waren bereits repariert. Von hier also ist man eingedrungen. »War hier an dieser Türe Blut?«, fragte Brinker. Die Angestellte sagte »Nein, nur vorn am Haupteingang.«


Er war erstaunt und sah sie fragend an. Dann gingen sie zwischen den Kleiderständern zurück und die Angestellte zeigte mitten im Raum auf den Fußboden.


»Genau da war das Blut!« Alles war gründlichst gereinigt. Nichts war mehr zu sehen.


Dietrich sagte: »Verstehst du, warum ich das so seltsam finde. Das Blut war nicht hinten an der aufgebrochenen Türe. Man sollte doch meinen, wenn jemand sich beim Einbruch verletzt, dann müsste das Blut hinten an der Türe sein und nicht hier vorne.«


Brinker ging mit Dietrich noch einmal durch das Geschäft und versuchte sich in Gedanken den Vorgang vorzustellen. Jemand hatte die rückwärtige Türe aufgebrochen, nichts entwendet und vorne auf dem Boden geblutet. Irgendwie war das alles nicht schlüssig und passte nicht zusammen. Verbrecher haben einen Plan im Kopf, wie sie dies oder jenes tun wollen. Ein gedanklicher Plan beinhaltet unbewusst logische Schritte mit einem Ziel und danach gehen sie vor. Was soll denn hier der Sinn und Zweck des Einbruches gewesen sein? Niemand bricht ein, ohne etwas zu stehlen und hinterlässt eine Blutlache mitten im Raum.


»Ich nehme doch an, es waren nur ein paar größere Blutstropfen«, sagte Dietrich.


Zu ihrer Verwunderung sagte die Angestellte »Es waren keine Tropfen, es war eine Blutlache.«


Brinker wunderte sich noch immer, konnte sich aber keinen Reim auf die Sache machen. Also fragte er nochmals die Angestellte »Und es wurde nichts entwendet?«


»Das sagte ich doch schon, nichts!«


»Nicht einmal ein einziges Kleidungsstück. Sind sie sicher?«


»Nichts, soweit ich feststellen kann.«


»Haben sie eine Erklärung für diesen Einbruch, wenn nichts gestohlen wurde?«


»Nein.«


»Gehört das Geschäft teilweise oder ganz Ihnen?«


»Der Eigentümer heißt Benno Richter und ich bin nur als Schneidermeisterin angestellt.«


»Wenn ich richtig verstanden habe, ist Herr Richter verreist.«


»Haben sie ihn schon kontaktiert und über den Einbruch informiert?«


»Das geht nicht.«


»Warum geht das nicht?«, fragte Brinker.


»Er ist beruflich in Brasilien unterwegs, dort kann ich ihn nicht erreichen.«


»Wie soll ich das verstehen, beruflich?«


»Er macht das beruflich seit vielen Jahren, zur Pflege seiner Geschäftsbeziehungen, dort lässt er bestellte Maßhemden und Hosen nähen. Nebenbei besucht er seine indigenen Freunde.«


»Herr Richter reiste schon an viele Orte in der Welt, an denen man gute Geschäfte machen kann. In zwei Wochen will er wieder zurück sein.«


Brinker hatte verstanden und nickte ihr zu.


»Bitte sagen sie ihm, wir möchten ihn sprechen, sobald er zurück ist.«


Die Angestellte sagte dies zu. Eine Kundin kam ins Geschäft, Brinker und Dietrich verließen den Laden und gingen zu ihrem Dienstwagen. Ohne sofort wegzufahren, sprachen sie über den Einbruch.


»Man könnte an einen Einbrecher denken, der sich an der rückseitigen Türe geirrt hat. Einen Betrunkenen oder Junkie, denn gleich nebenan ist eine Gaststätte. Es bleibt aber immer noch die rätselhafte Blutlache.«


Brinker hob die Schultern »Vielleicht bemerkte er seine Verletzung nicht und das Blut ist in seiner Kleidung herabgelaufen, dabei steht er mitten im Raum und produziert die Blutlache.«


Dietrich nickte zustimmend und sagte: »Dann wäre der Einbruch lediglich ein Schaden für die Versicherung und das Ganze nichts für uns.«


Sie fuhren zusammen zurück zum Dienstgebäude und Brinker dachte nochmals an seine Spanienreise.


Nach einer alten Bauernregel folgt auf einen heißen Sommer ein kalter Winter.


Bedingt durch die Klimaveränderung auf der ganzen Welt ist aber nichts mehr, wie es einmal war. Doch es war unverkennbar Herbst geworden, regnerisch und der Wind pfiff um die Häuser.


Gestern hatte er mehrmals versucht, seine Tochter Ellen anzurufen, leider konnte er sie heute auch wieder nicht erreichen und dies frustrierte ihn, denn eigentlich hatte er erwartet, sie würde ihn nach der Rückkehr aus dem Urlaub anrufen, um zu fragen, wie es auf Gran Canaria war.


Und Brinker dachte, sie hat sicher im Haushalt und mit ihrer Arbeit als Altenbetreuerin viel zu tun, und sie wird sich früher oder später melden. Der Urlaub und die Erinnerung an die kanarische Sonne verblassten mit jedem Tag mehr und mehr und die Sonne war im herbstlichen Deutschland bereits weit weg.


An diesem Abend wollte er sich auch bei seiner persischen Freundin Homa melden. Auch wenn er in Spanien überwiegend nicht mehr getan hatte, als zusammen mit seinem Lebensgefährten die Sonne zu genießen, gab es doch Augenblicke, in denen er an Homa denken musste.


Im späten Frühjahr, also nur vor wenigen Monaten war Brinker nach zähen Ermittlungen in einem Mordfall urlaubsreif gewesen und sie reisten auf ihren Wunsch nach Bulgarien an den Sonnenstrand. An einem der letzten Urlaubstage hatte sie ihn gefragt, ob er sich vorstellen könnte nochmals zu heiraten und er hatte ihr ausweichend geantwortet und sie im Zweifel gelassen. Homa hatte seine unklare Antwort ohne weiteres Nachhaken akzeptiert. Sie fragte ihn, als sie am Sonnenstrand in Bulgarien entlangwanderten, dort, wo Brinker vor vielen Jahren einmal mit seiner Tochter Ellen den Urlaub verbrachte. Später, als sie den Strand zurückgingen, kleine Muscheln und Schneckenhäuser aufsammelten, erzählte Homa, ihr Mann habe für den persischen Geheimdienst gearbeitet und wurde damals in der Zeit des politischen Umbruches im Dienst ermordet. Für sie wäre es nicht unmöglich, aber schwer einen Polizisten zu heiraten, der sich mit Mordfällen beschäftigt. Deshalb habe es ihr gefallen, als Brinker einmal ernstlich erwogen hatte, den Polizeidienst zu quittieren.


In Spanien hatte sich Brinker insgeheim gefragt, ob es überhaupt notwendig ist zu heiraten und sich schwarz auf weiß an jemanden zu binden, in einer Zeit, in der alles im Fluss ist und sich täglich so vieles verändert. Mit der Mutter von Ellen war er fünfzehn Jahre verheiratet und als sie sich nach Jahren outete, sie wäre mit einem Kollegen »in Liebe gefallen« mit dem sie sich heimlich traf, und mit dem sie à la Frank Sinatra einen brandneuen Start machen wollte, war dies wie ein Schlag in seine Magengrube, denn er konnte es nicht verstehen. Schließlich musste er aber verstehen, sie wollte ein Leben ohne ihn und mit einem anderen Mann. Schuld war vielleicht sein Desinteresse an den Dingen, die Ihr wichtig waren, wie Kinobesuche, in Clubs feiern zu gehen und auch öfters Essen zu gehen, so kam es, wie es kommen musste, und er war an der Trennung mitschuldig, wenn es so etwas wie eine Schuldzuweisung überhaupt geben konnte.


Ist es nicht so, man geht ein Stück des Lebensweges gemeinsam, dann trennen sich, warum auch immer, die Wege langsam und unmerklich und wenn das Auseinanderdriften zu spät bemerkt wird, hat man sich aus den Augen verloren.


Während der Tage auf Gran Canaria hatte er viel Zeit zum Zurückdenken, und er kam zu dem Ergebnis, er wäre gerne mit Homa zusammen. Für diesen Fall wünschte er sich allerdings, dass sie zusammenziehen. Sollte sie es tun, würde Brinker seine Wohnung in der Marienstraße aufgeben und mit ihr ein Haus mit Garten suchen, irgendwo in einem Vorort der Stadt oder im Ramsbachtal.


Dabei dachte er nicht an eine Villa, eher schon an ein kleines Haus auf dem Land, mit ein paar Beerensträuchern und einem kleinen Kräutergarten, den er sich anlegen würde. Zu einem Haus gehört nach seiner Vorstellung auch ein Hund, den er sich schon so lange wünschte. Zur Not würde er auch wieder mit einer Katze zufrieden sein.


Über all dies sprach er am Telefon mit Homa als er wieder zu Hause war. Das Telefonat war gewissermaßen die Fortsetzung des Gespräches vom Sonnenstrand in Bulgarien, das er auf Canaria in Gedanken geführt hatte. Auf einem Spaziergang mit seinem Lebensgefährten auf Canaria hatte er auch einmal in der Hitze laut vor sich hin gesprochen, sein Gefährte fragte ihn spöttisch, ob er mittlerweile für das Alter und die Demenz üben würde.


Homa hatte sofort den Hörer aufgenommen, als er sie wieder anrief. Ihre Stimme war wohlklingend und sie schien guter Laune zu sein und freute sich, als er anrief. Sie habe nochmals über die letzten Gespräche nachgedacht, sagte sie. Doch offensichtlich waren ihre Zweifel, ob sie mit ihm zusammenziehen wollte, noch nicht ausgeräumt.


»Komm her zu mir«, sagte Brinker. »Über dieses Thema sollten wir sprechen, wenn wir zusammensitzen. Wir könnten essen gehen und dabei über alles reden.«


Sie antworte »Ja, ich komme.«


Brinker meinte Zustimmung für seine Pläne herausgehört zu haben, dies erregte ihn und machte ihn zugleich glücklich. Sie würde ganz bestimmt kommen.


Doch sie hatten noch keinen konkreten Tag festgelegt, dazu sollten sie gelegentlich noch einmal telefonieren.


In der kommenden Nacht schlief er nicht gut, zu oft stand er auf und sah durch das Wohnzimmerfenster auf die Straße. Draußen schwankte die Straßenlampe im Herbstwind.


Obwohl er in dieser Nacht wenig Schlaf bekommen hatte, stand er früh auf und war noch früher als sonst im Dienst. Zuerst hängte er sein Jackett in den Schrank, dann sortierte er den Aktenstapel auf dem Schreibtisch. Als er die Akten der Asylanten an diesem Morgen zur Hand nahm, war er besonders motiviert, sie endlich vom Tisch zu bekommen. Brinker wusste, je länger er die Akten vor sich herschob, desto umfangreicher und schwieriger würden einige der Asylfälle zu bearbeiten sein.


Gerade als er sich entschieden hatte, welchen Fall er zuerst bearbeiten wollte, kam Oßwald in sein Zimmer und räsonierte: »Als du im Urlaub warst, war ich immer der Erste im Dienst.« Brinker erwiderte: »Und ich habe im Urlaub immer solche Sehnsucht nach meinen Asylfällen gehabt.« und zeigte auf den Aktenstapel auf seinem Tisch.


Oßwald hielt den Ausdruck eines Aktenvermerks aus dem PC in der Hand und sagte: »Das vergaß ich gestern dir zu geben. Die Chefin möchte, dass du es dir ansiehst.«


»Was steht in dem Ausdruck?«


»Lies es am besten selbst. Du kennst doch den alten Spruch »Die Polizei, dein Freund und Helfer« manche möchten etwas Offizielles vorweisen können, wenn sie früher oder später einmal in Schwierigkeiten geraten. Oßwald ging aus dem Zimmer und Brinker las den Ausdruck. Das Anliegen machte ihn ungehalten. Die Anfrage hätten sich die Herren genauso gut sparen können. Brinker war empört und ging über den Flur in das Dienstzimmer von Kollege Ködelbam, der die Türe wie immer einen Spalt geöffnet hatte.


»Hast du so etwas schon einmal gelesen?«, fragte er und hielt Ködelbam den Ausdruck hin.


Ködelbam schüttelte den Kopf, »Von wem ist das?«


»Es kommt von einem neu gegründeten Motorradclub. Die wollen hören, ob wir etwas gegen ihren Namen haben.«


»Und wie ist der Name des Clubs?«


»Sie möchten sich Republikanischer Motorradclub nennen.«


Ködelbam verstand die Aufregung von Brinker nicht so recht und sah ihn prüfend an. »Republikanischer Motorradclub?«


»Und sie wollen auch wissen, ob der Name von uns missverstanden wird, denn sie haben sich mit der privat organisierten Bürgerwehr zusammengetan. Du weißt schon, eine Bürgerwehr, die wegen der Vorfälle in letzter Zeit abends auf Streife geht.«


»Der Clubname ihres Motorradclubs klingt etwas nach gestern, warum regst du dich darüber auf?«


»Weil ich deren Anliegen scheiße finde, wenn die glauben, wir hätten nichts anderes zu tun, als denen einen Persilschein auszustellen.«


»Sag das einfach der Chefin. Soll die sich doch darum kümmern.«


»Das werde ich auch tun.«


»Aber Vorsicht, sie wird nicht deiner Meinung sein. Sie denkt, die Polizei sollte für alle ein Ohr haben.«


Brinker verließ das Dienstzimmer von Ködelbam. Vielleicht hatte er recht mit seiner Einschätzung und holte sich im Vorbeigehen am Automaten im Flur heißes Wasser für eine Tasse Tee. Damit ging er wieder in sein eigenes Zimmer zurück und sortierte weiter den Aktenstapel auf seinem Schreibtisch. Nebenbei war er gedanklich bei seinem gestrigen Telefonat mit Homa, so dass es ihm schwerfiel, sich auf sein Vorhaben zu konzentrieren. Später, ganz Polizeibeamter, gelang es ihm einige Asylfälle zu bearbeiten und sogar sich mit den Altfällen zu befassen, die er vor seinem Urlaub weggelegt hatte.


Wegen der Spurensicherung in der Maßschneiderei rief er einen Kollegen beim Landeskriminalamt an, mit dem er gern zusammenarbeitete und besprach die Testmöglichkeiten. Dann war Mittagszeit und er ging zum Chinesen in die Schulstraße zum Mittagessen. Kurz vor ein Uhr war er wieder zurück im Dienst, und er hatte sich gerade an seinen Schreibtisch gesetzt, als das Telefon klingelte. Agnes von der Rezeption war am Telefon.


»Es will dich jemand sprechen«, sagte sie.


»Wer denn?«


»Ein Herr Degenbrecht«, »Um was geht es?« »Das möchte er dir selbst sagen.« »Frag ihn noch mal.«


»Es geht scheinbar um einen vermissten Mann.«


»Kann nicht jemand anderes die Vermisstenanzeige aufnehmen?«


»Er möchte explizit nur mit dir reden.« »Gut, dann schick ihn halt


zu mir.«


Brinker ließ seinen Blick über die Akten auf dem Schreibtisch schweifen. Wann konnte er seine Arbeit einmal ungestört erledigen?


Als es an der Tür klopfte, begann er die vor ihm liegende Akte wegzuräumen. Den Mann, der zur Türe hereinkam, hatte er noch nie gesehen und seinen Namen hatte er auch noch nie gehört.


Der Mann hatte einen grauen Arbeitskittel an und roch stark nach Schweiß. Brinker gab ihm die Hand und bot ihm den Besucherstuhl neben seinem Schreibtisch an. Degenbrecht war ein Mann um die sechzig, schlecht rasiert, mit grauen kurzen Haaren.


»Warum wollen sie unbedingt mit mir sprechen?«


»Ich habe über ihre Ermittlungen in der Zeitung gelesen.«


Brinker horchte auf. Nach seinem Akzent war er aus Norddeutschland, das war ihm sympathisch, denn auch Brinker stammte von dort. »Aber sie sind nicht gekommen, um mit mir über meine Ermittlungen zu reden.«


»Ich habe gehört, eine Person wird vermisst, und sie möchten es melden.«


»Also, was kann ich für sie tun?«


»Wer wird vermisst?«


Degenbrecht antwortete verlegen: »Es ist so komisch!«


Brinker blendete an seinem PC einen Vordruck für Strafanzeige und den für Vermisstenmeldung auf.


»Erzählen sie mir mal, was sie auf dem Herzen haben.« und »Wer ist verschwunden?«


»Was und wo ist komisches passiert?«


»Otto Hötzel.«


»Wer ist das?«


»Ein Kunde von mir.«


»Ich vermute, sie arbeiten im Reinigungsgewerbe.«


Degenbrecht schüttelte den Kopf. »Nein, ich liefere Getränke aus. Sprudel, Saft, Bier, alles, was die Leute zum Trinken bei uns bestellen.«


Wir haben unseren Getränkehandel im Falbenhennental. Auf dem »rechten Berg«, wie man dort sagt. Otto Hötzel rief an und sagte, er benötige wieder zwei Kisten Sprudel. Wir verabredeten, ich sollte am nächsten Vormittag, am Freitag, liefern, da wäre er zuhause. Als ich am Freitag hinkam, war niemand da und das Gartentor zum Haus war verschlossen. Brinker nahm einen Ringblock und machte sich Notizen.


»Sind sie sicher, es war Freitag?«


»Und wann rief er an?« »Wie gesagt am Tag zuvor, am Donnerstag.«


Brinker sah ihn an. »Sie können ihn nicht missverstanden haben bezüglich des Wochentags und der Woche?«


»Ich liefere an Otto Hötzel seit vielen Jahren Getränke aus und es hat noch nie ein Missverständnis gegeben.«


»Und dann?« »Habe ich einen Zettel in seinen Briefkasten gelegt, er soll sich melden.«


»Und was ist dann passiert. Hat er sich nicht gemeldet?«


»Nichts ist passiert.«


»Wenn man wie ich seit Jahren Getränke ausfährt, lernt man automatisch die Kunden kennen und kommt mit ihnen ins Gespräch. Auch lernt man deren Eigenheiten und Angewohnheiten kennen. Ich hatte so ein Gefühl, dass hier etwas nicht stimmt. Hötzel ist schon älter, vielleicht ist ihm etwas zugestoßen und er liegt hilflos im Haus. Also fuhr ich Mitte der Woche noch mal vorbei und schaute in den Briefkasten. Unter der Post lag mein Zettel immer noch im Briefkasten. Das Gartentor war wie am Freitag verschlossen und sein Auto stand in der offenen Garage genau wie am Freitag. Leider hatten wir seine Telefonnummer nicht. Ich stieg über das Gartentor und klingelte und klopfte an der Haustüre, aber niemand reagierte im Haus.«


»Lebt er allein im Haus oder hat er Mieter?«


»Herr Hötzel lebte schon lange getrennt, er hatte aber Frauenbekanntschaften. Er war Immobilienhändler und damit hat er ein Vermögen erwirtschaftet. Hobbymäßig schreibt er Limericks, die er als Taschenbuch veröffentlicht. Einmal hat er mir eines seiner Bücher geschenkt.«


Brinker war der seltene Name Hötzel schon einmal aufgefallen, mit dem Stichwort Limericks wusste er wo. Im Buchladen Wittwer auf der Königstraße in einem Bücherregal, als er für seinen Kollegen Ködelbam etwas suchte, das er ihm als Reiselektüre für den Urlaub schenken wollte. Die witzigen Limericks von dem unbekannten Otto Hötzel waren ihm seinerzeit aufgefallen.


»Noch etwas Ungewöhnliches ist mir aufgefallen; die Haustüre war nicht verschlossen, ich sorgte mich sehr, denn Hötzel ist schon über siebzig. Da bin ich kurz entschlossen ins Haus gegangen, fand niemanden, aber in der Küche roch es angebrannt, das war der eingebrannte Kaffee in der Kaffeemaschine. Irgendetwas kann hier nicht stimmen, deshalb dachte ich, ich gehe am besten zu ihnen Herr Brinker.«


Brinker erkannte sofort, dass die Besorgnis des Getränkehändlers vollkommen berechtigt war. Vermisstenanzeigen stellen sich häufig als unberechtigt heraus. Erfahrungsgemäß lösen sie sich schnell von selbst, allerdings nicht in einem solchen Zusammenhang wie Degenbrecht ihn schilderte.


»Hatte Herr Hötzel Kontakt zu den Nachbarn?«


»Das Haus liegt etwas abseits.«


»Was denken sie was passiert sein könnte?«


Degenbrecht sprach schnell und unüberlegt: »Ich denke, vielleicht hat ihn jemand aus dem Haus gelockt und umgebracht.«


Brinker fragte ihn »Wie kommen sie denn auf so was? Und wo soll dann seine Leiche sein?«


Degenbrecht gab keine Antwort auf diese Frage, sagte jedoch »Glauben sie mir, das ist nicht normal. Herr Hötzel hatte Wasser bestellt. Wenn ich kam, war er immer wie verabredet zuhause. Ich glaube auch, er wäre nie länger weggegangen, ohne die Haustüre abzuschließen.«


»Hatten sie den Eindruck, in das Haus wurde eingebrochen?«


»Alles war normal, außer dem eingekochten Kaffee.«


»Sie waren also schon öfters bei ihm im Haus?«


»Herr Brinker, jedes Mal, wenn ich ihm das Wasser ins Haus brachte, bat er mich in die Küche und bot mir einen Kaffee an. Einmal hat er mir auch ein paar seiner neuesten Limericks vorgelesen. Ich denke, er war sehr einsam und hatte in der letzten Zeit wenig Kontakt zu anderen Leuten, deshalb wollte er mich mit dem Kaffee eine kurze Weile festhalten. Hötzel freute sich einfach, wenn einmal jemand da war.«


Brinker wiegte den Kopf »Sie denken, er ist tot und glauben jemand hat ihn umgebracht. Warum denken sie das? Hatte er ihnen von Feinden erzählt?«


»Nein.«


»Hatte er ihrer Meinung nach überhaupt Feinde?«


»Nicht dass ich wüsste, aber er war sehr reich. Das hat man sich im Falbenhennental erzählt.«


»Und warum glauben sie das auch?«


»Man kann es doch am teuren Haus und Grundstück sehen, es ist ja eine Villa, und das sehen auch andere und sind neidisch.«


Brinker beruhigte Degenbrecht indem er ihm versicherte, man werde der Sache nachgehen und sich im Haus umsehen. Dann ließ er sich von ihm die Anschrift geben und war erstaunt, die Villa hieß wie das Schloss des alten Fritz in Potsdam »Sans Souci«.


Brinker stand auf und ging mit Degenbrecht zur Türe des Dienstzimmers.


»Ich bin mir ganz sicher, hier stimmt etwas nicht«, sagte Degenbrecht nochmals:


»Wenn ich ihm sein Wasser bringe, ist er immer zuhause.«


»Rufen sie mich nächste Woche an!«, sagte Brinker zu ihm.


Auf dem Flur sah er Kollege Kayser kommen. Der rief ihm zu: »Welcher Idiot versperrt die ganze Einfahrt zur Tiefgarage mit seinem Van?« Degenbrecht antwortete ihm: »Das bin ich, und ich fahre jetzt weg.«


»Wer war denn das?«, fragte Kayser.


»Kennst du einen Schriftsteller mit dem Namen Otto Hötzel, oder einen Immobilienhändler mit diesem Namen?«


»Was denn, ein Immobilienhändler oder ein Dichter?«


Brinker grinste »Beides, und dieser Herr mit dem Van, sein Getränkehändler, hat ihn gerade bei mir als vermisst gemeldet.« Sie gingen gemeinsam den Flur entlang, um sich Kaffee zu holen.


»War das etwas ernst zu nehmendes?«


»Der Getränkehändler meinte, es sei ziemlich ernst und ich glaube, es ist etwas dran an der Geschichte, der Herr macht sich große Sorgen um seinen vermissten Kunden.«


»Der kam mir irgendwie bekannt vor. Ich weiß nur nicht von wo.«


»Vielleicht kaufst du in seinem Getränkelager ein.«


»Nein, jetzt weiß ich es. Der war vor ein paar Jahren in eine Geschichte mit Einbruch und Körperverletzung verwickelt.«


Kollege Kayser war Brinker schon früher wegen seines phänomenalen Erinnerungsvermögens aufgefallen. Immer wenn ihm ein Name entfallen war, befragte er deshalb Kayser.


Brinker hatte ihm wegen der Körperverletzung besonders interessiert zugehört, sagte dann »Ich glaube, ich sollte mir noch heute die Villa Sans Souci ansehen.« Kayser grinste, als er dies hörte, denn er dachte, Brinker mache mit »Sans Souci« und der Villa einen Witz.


Brinker ging in sein Dienstzimmer, zog sein Jackett an, steckte sich die Anschrift von »Ohne Sorgen« ein. Die Vermisstenanzeige hatte er noch nicht in den PC eingetippt, doch er hatte seine schriftlichen Notizen und konnte dies nach seiner Rückkehr nachholen.


Als er aus der Tiefgarage fuhr und sein Navi einstellte, war es mittlerweile schon Nachmittag geworden. Das Navi lotste ihn in Richtung Westen und dank des Navis hatte er keine Schwierigkeiten das abgelegene Haus zu finden. Der Name der Villa war zutreffend gewählt. Wer in einem solchen Haus lebt, hat wahrscheinlich keine Sorgen. Außer solchen, die gewöhnliche Menschen nicht kennen. Das Haus lag etwas erhöht, ein schmaler geteerter Weg führte zum Haus. Der Weg war durch ein eisernes Gartentor versperrt. Hinter dem Haus gab es offensichtlich eine freie Fläche, vielleicht ein Rasen, einzelne alte Bäume konnte man von weitem erkennen, dahinter war alles von einer weiteren Anhöhe begrenzt. Das Ganze sah künstlich angelegt und nach Landschaftsarchitektur aus. Von den alten Obstbäumen hörte er Rabenkrähen kreischen. Brinker hob die Klappe des Briefkastens und sah, dass der Briefkasten leer war. Degenbrecht hatte die gesamte Post mit ins Haus genommen. Brinker stieg über das Gartentor und ging den geteerten Weg hinauf zum Haus. Alles sah nach einem gepflegten Grundstück aus.


Vor der Haustüre blieb er kurz stehen und hörte den Rabenkrähen zu. Als er zum Hausdach aufsah, bemerkte er, es war mit Schiefer gedeckt. Eine teure Dacheindeckung, dachte er.


Degenbrecht hatte recht, wer sich ein solches Haus, mit einem so teuren Schieferdach, leisten konnte, musste Geld haben.


Brinker ging zur Haustüre, klingelte und klopfte. Schließlich öffnete er die unverschlossene Türe und ging hinein. Degenbrecht hatte die Post an der Garderobe abgelegt, dort hing ein Mantel, vermutlich von Hötzel. Aus der angrenzenden Küche roch es immer noch nach dem eingebrannten Kaffee. Als er das riesige Wohnzimmer betrat, fiel im sofort ein wuchtiger alter Schreibtisch auf und darauf nichts als ein Stück Papier, das er in die Hand nahm, es war ein datierter Limerick. Otto Hötzel hatte ihn vor drei Tagen geschrieben und datiert. Somit war klar, er war vor vier Tagen noch lebend im Haus.


Genau eine Woche vor diesem Datum hatte Brinker mit seinem Lebensgefährten noch im Hotel auf dem Balkon gesessen. Jetzt in diesem stillen und menschenleeren Haus schien es ihm, als wäre das vor Jahren gewesen.


Brinker dachte über den möglichen Ablauf des Geschehens in der Villa nach. Letzte Woche am Donnerstag bestellte Hötzel beim Getränkehändler Wasser und am Abend schrieb er einen Limerick, signierte mit Tag und Uhrzeit. Am nächsten Tag ist er verschwunden. Und die Haustüre ist nicht verschlossen. Was war geschehen zwischen Donnerstagabend und Freitagvormittag? Brinker ging auf die Suche nach einer leeren Wasserkiste und fand zwei Kisten, die eine war komplett leer und die andere fast leer. Die Angaben von Degenbrecht dürften also der Wahrheit entsprechen. Er setzte sich in die Küche, dachte weiter nach und sah sich dann im Haus um. Nichts lag am Boden, nichts war umgeworfen oder durchwühlt. Es schien so, als habe hier kein Einbruch und keine Kampfhandlung stattgefunden, auch sah er keine Blutspuren. Brinker würde die Spurensucher des Landeskriminalamtes anfordern müssen. Heute werden viele Fälle durch forensische Spuren aufgeklärt. Wir müssen alle Möglichkeiten der Forensik ausloten. Vielleicht finden die etwas, wenn sie ihr berühmtes Luminol einsetzen, außerdem haben sie für solche Vorkommnisse geschulte Augen. Die Auswertung aller forensischen Spuren wird dann einige Tage in Anspruch nehmen. Noch war es aber nicht so weit, sein Gespür sagte ihm vielmehr, Degenbrecht hatte recht. Hötzel war auf rätselhafte Weise verschwunden, und sicherlich war Hötzel mit der Absicht aus dem Haus gegangen, gleich wieder zurückzukommen. Von was oder wem oder von welchem Ereignis wurde er davon abgehalten?


Brinker fand in seiner Fantasie keine Erklärung, machte sich auf die Suche nach einem Schlüssel für das Haus und die Garagentüre und wurde, nachdem er etliche Schubladen und Wandschränke geöffnet hatte, fündig. Anschließend verließ er das Haus, schloss Haus und Garage ab, versiegelte diese und ging zurück in den Dienst. Dort angekommen verfasste er am PC, mithilfe seiner schriftlichen Notizen, die Vermisstenanzeige.


Sie würden sich morgen früh mit der Angelegenheit weiter beschäftigen.


Auf dem Weg nach Hause kaufte er sich bei McDonalds in der Marienstraße einen Big Mac mit Pommes und einen Salat, um ihn mit nach Hause zu nehmen. Er wollte zu Hause sein, falls seine Tochter Ellen anrufen würde. Ellen hatte bis zehn Uhr am Abend noch nicht angerufen, deshalb ging er zu Bett und schlief, erschöpft vom Tage, sofort ein.


Früh am Morgen erwachte er mit Fieber, scheinbar ein grippaler Infekt, er nahm ein Aspirin und rief im Dienst an, er würde wegen Grippe nicht kommen. Oßwald sagte er zusätzlich Bescheid, er würde heute nicht kommen und hoffte nur eine gewöhnliche Grippe und kein Coronavirus gefangen zu haben. Oßwald informierte ihn über ein schweres Zugunglück.


»Weißt du was passiert ist?«


»Was denn? Ich habe keine Ahnung, habe die ganze Nacht geschlafen.«


»Ein Zug ist im Elsass durch einen Bergrutsch entgleist und etliche Menschen, darunter auch Polizisten, sind zu Tode gekommen.«


»Waren Leute aus unserem Haus darunter?«


»Nein, keiner, aber es ist schrecklich«


»Ein Bahnunglück mit Hunderten von Toten, so etwas passiert selten.«


»Oßwald, hör mir zu, ich muss mich wieder hinlegen. Mir zerreißt es fast den Kopf.«


»Auf meinem Schreibtisch liegen Unterlagen über einen Otto Hötzel und die Vermisstenanzeige ist abgespeichert. Gestern war ich in seinem Haus und kann bestätigen, er ist verschwunden.


Ihr müsst die Sache selbst in die Hand nehmen, bis ich wieder fit bin.«


Brinker beendete das Gespräch und schaffte es gerade noch auf die Toilette, bevor alles in die Hose ging. Gerade als er wieder zu Bett gehen wollte, klingelte sein Handy und seine Exfrau war dran. Das beunruhigte ihn, denn sie rief nur an, wenn etwas mit Ellen nicht in Ordnung war.


»Ich habe mit Ellen telefoniert, sie war nicht im Zug.«


»Meinst du den verunglückten Zug im Elsass?« »Ja.«


»Wenn Hunderte von Menschen verunglückt sind, rufe ich unsere


Tochter an und frage sie, ob sie okay ist. Du weißt doch, sie ist ständig auf Achse.«


»Das stimmt und sie ist häufig mit dem Zug unterwegs.«


»Ich habe Grippe und Fieber, bitte habe Verständnis, wenn ich nicht weiterrede. Ich möchte ins Bett. Wir können gelegentlich besser miteinander reden.«


»Gute Besserung, ich wollte dir nur Bescheid sagen.« »Danke!« Das Telefonat war beendet und Brinker legte sich wieder in sein Bett. Kurz dachte er an den verschwundenen Otto Hötzel, dann schlief er ein.


Am späten Nachmittag vor seiner Abreise nach Brasilien hatte Benno Richter die restlichen Sachen in seinen Rucksack gepackt und sich an den Schreibtisch gesetzt, um die Reiseunterlagen der TUI nochmals durchzusehen, auch ob er alle Kopien seiner Unterlagen für den Rucksack angefertigt hatte. Die Originale verstaute er im Brustbeutel, zusätzlich sämtliche Kreditkarten, außerdem brasilianische Real gut sortiert in kleinen und großen Scheinen.


Pass- und Flugunterlagen hatte er in einem separaten Reißverschlusstäschchen, bereit zur Vorlage am Flughafen und für die Einreise in Brasilien. Dann klingelte unerwartet das Telefon. Benno Richter sah auf dem Display eine unbekannte Nummer, wollte deshalb eigentlich nicht antworten, doch aus der guten Urlaubsstimmung heraus nahm er das Telefonat an. Eine Frauenstimme bat ihn, mit süß betonter Freundlichkeit, ihr einen Gefallen zu tun. Zuerst entschuldigte sie sich für den Anruf, dann sagte sie, sie habe leider vergessen, ihr zur Reinigung abgegebenes Abendkleid in seinem Geschäft abzuholen, ob er so freundlich wäre, es ihr auszuhändigen. Sie wohne doch wie er nicht weit weg vom Laden und sie könne in einer Viertelstunde dort sein.


Richter war in guter Stimmung, deshalb war er gerne bereit ihr zu helfen. Also zog er seine Sportjacke an, nahm die Schlüssel für den Laden und beeilte sich um, aus Gründen der Höflichkeit, vor der Anruferin dort zu sein.


Später erinnerte er sich, sie war noch nicht da, er hatte aufgeschlossen und war in den Laden hineingegangen. Richter war sich sicher, sie würde kommen, denn wer sollte sich einen solchen Scherz erlauben und sagen, man habe das Abholen eines Abendkleides vergessen. Niemand lügt, wenn es um ein dringend benötigtes Kleidungsstück geht.


Benno Richter erwachte mit verbundenen Augen in einem dunklen, feuchten und modrigen Keller, gefesselt mit Hand und Fußfesseln und er war wie ein Hund an einem Strick angebunden. Richter wusste nicht, wie er in diese Lage gekommen war und was mit ihm geschehen war. Er versuchte sich krampfhaft an das Geschehene zu erinnern. Es gab keine Erinnerung über den Vorgang. Richter wusste nur, er war wegen einer Kundin in sein Ladengeschäft gegangen, mehr nicht. Möglicherweise hatte dort jemand im Verborgenen auf ihn gewartet, denn er glaubte sich zu erinnern, einen Schatten gesehen zu haben. Aber warum sollte ihn eine Frau in sein Ladengeschäft locken? Damit man ihn von dort entführt? Was war der Grund für eine solche Tat? Wollte man Geld von ihm? Klar war seine Erkenntnis, er wurde überfallen und man hatte ihn anschließend in diesen Keller gebracht. Aber warum und von wem wurde er hierher gebracht? Doch sicherlich nicht von einer Frau mit einer so süßen, freundlichen Stimme.


Weiter kam er in seiner Erinnerung nicht. Seine Hände waren nach vorne in Handschellen gelegt und so konnte er seine Hände an den Kopf bewegen und bemerkte das angetrocknete Blut an seinem Kopf. Man musste ihn also auf den Kopf geschlagen haben, daher die unerklärlichen Kopfschmerzen oder hatte man ihm noch etwas zur Betäubung oder Beruhigung gegeben?


Alles war für ihn unbegreiflich und mit keinem vernünftigen Gedanken zu erklären.


Das Einzige, was er im Moment tun konnte, war schreien; aber nützte das etwas, konnte ihn überhaupt jemand hören? Wo genau wurde er gefangen gehalten?


Richter versuchte am Seil zu zerren, an dem er angebunden war. Dann versuchte er es mit seinen Zähnen zu zerstören, aber ohne Erfolg. Das Seil war aus starkem Kunststoff, seine Zähne konnten daran nichts ausrichten. Er würde nur seine Kraft verschwenden und möglicherweise sich einen Zahn ausreisen mit entsprechenden Zahnschmerzen, und die konnte er zu seinem Brummschädel nicht noch zusätzlich gebrauchen. Richter versuchte immer wieder sich zu erinnern. Gut, er war überfallen worden und wurde gefesselt gefangen gehalten und saß in einem modrigen Keller ohne Tageslicht. Eingekerkert bei »Wasser und Brot«, ein bekanntes Bild im Mittelalter für Schuldige und auch Nichtschuldige, wenn es die Willkür eines Potentaten so wollte. Nur er hatte nicht einmal Brot, nur ein paar Plastikflaschen voller Wasser, die er ertastet hatte, sonst nichts, rein gar nichts und einen Eimer hatte er ertastet, in den er vermutlich Pinkeln oder auch kotzen sollte, um seinen Peiniger zu erfreuen. Nach drei Tagen sah er im Zwielicht eine schwarz gekleidete Gestalt mit Maske in den Keller kommen, die ihn aber nicht ansprach und offensichtlich nur sehen wollte, ob er noch am Leben und in welchem Zustand er war.


Richter dachte, die einzige Rettung könnte in der dritten Woche kommen, wenn ich mich bei meiner Angestellten nicht zurückmelde und sie mich nicht erreichen kann. Aber bis sie dann die Polizei einschaltet und bis dann die möglichen Ermittlungen beginnen bin ich vielleicht längst tot.


Die Angestellte war in Gedanken seine einzige Hoffnung. Sollten sie im Reisebüro nachfragen, wann ich abgereist bin oder ob ich überhaupt am Flughafen war, müssten sie schnell draufkommen, dass etwas nicht stimmt. Wer kauft schon ein teures Flugticket und lässt es verfallen? In der Zwischenzeit musste er darauf achten, nicht seinen Verstand zu verlieren, auch wenn er sich in der Hölle auf Erden befand; er wüsste so gern warum.


Sie hatte dieses alte Haus von ihren Eltern geerbt und die hatten es von ihren Eltern, das wusste sie. Ob es bereits Generationen zuvor im Besitz der Familie war, hatte sie nie erfragt und es war auch nie ein Thema in der Familie oder Verwandtschaft. Das alte Haus gab es einfach. Ihre Eltern hatten zu Beginn ihrer Ehezeit noch darin gewohnt, merkten aber schnell, wie unbequem es war in einem so alten Haus mit Holz- und Kohleheizung zu wohnen, deshalb sind sie bald wieder ausgezogen und versuchten es zu vermieten, doch kein passender Mieter konnte gefunden werden. Dem einen waren die Decken zu niedrig und wieder anderen hatte es zu wenig neuzeitlichen Komfort. Nicht einmal ein Kunstmaler konnte gefunden werden. Sie versuchte es zu verkaufen, aber das preisliche Angebot lag weit unter dem, was sie sich erhofft hatten. Schließlich blieb das Haus, mit dem nicht gerade kleinen Grundstück in ihren Händen hängen und sie bewohnte dieses ererbte Haus in der Sommerzeit wegen der schönen Natur, die das Haus umgab. Das Haus hatte einen alten gemauerten Keller, in dem früher das Mostfass stand, Kartoffeln und auch Wintergemüse wurden dort gelagert. Dieser Keller war der ideale Ort, um jemanden zu verstecken, keiner würde es bemerken. Ihr Helfer hatte Benno Richter bedroht und ihn zu diesem Haus gebracht und ihn gefesselt. Später hatte sie ihm, am Boden liegend, ein starkes Beruhigungsmittel gespritzt.


Richter sollte viele Tage leiden und schwach werden, indem sie ihm nur Wasser und nichts zu essen gab. Sollte ihr Opfer randalieren, würde sie ihm Beruhigungsmittel in das Trinkwasser mischen. Sie selbst würde ab und zu im Keller vorbeisehen, ob das Vögelchen noch lebt. Anschließend sollte er noch weitere Qualen durchleiden, das war ihr Plan. Wie sie ihn danach sterben lassen würde, hatte sie noch nicht entschieden. Sie dachte an verschiedene Varianten, aber das hatte noch Zeit.


Sie war von ihrer Arbeit im Wohnheim gekommen, hielt kurz in Gutenreut an, um ein paar Lebensmittel für sich einzukaufen. Für sich allein benötigte sie nicht viel und ihre Einkäufe waren schnell erledigt. Da sie nicht mehr wusste, wie viel Kaffee sie im Haus hatte, nahm sie vorsorglich noch eine Packung Dallmayr koffeinfrei mit. Die Kassiererin lächelte ihr freundlich ins Gesicht und sie tat dasselbe, bezahlte und ging wortlos aus dem Laden. In ihrem alten Bauernhaus angekommen war alles unverändert, sie hatte das Haus aufgeschlossen und war im Flur stehen geblieben, kein Geräusch kam aus dem Keller. Es hätte sie auch gewundert, bevor sie Richter in den Keller brachte, hatte sie das Radio im Haus zur vollen Lautstärke aufgedreht, damit von außen aus dem Keller nichts zu hören war.


Das Haus auf dem Nachbargrundstück war in dieser Jahreszeit nicht mit Urlaubsgästen belegt, das war beruhigend. In der Sommerzeit waren dort ständig andere Bewohner, sie grüßten sich, hatten aber keinen weiteren Kontakt.


Den gefangenen Benno Richter im Keller konnte man draußen nicht hören und sie wusste nun, er lebte noch und das war ihr wichtig, seine Leidenszeit war noch lange nicht zu Ende. Heute Morgen im Halbschlaf hatte sie darüber nachgedacht, ob es eine schicksalhafte Vorsehung war, dieses Haus von den Vorfahren ererbt zu haben, es zu behalten, und es jetzt für den diesen einen bestimmten Zweck einzusetzen. Bisher hatte sie es nur ab und zu selbst benutzt oder um Frauen, die vor einem Mann geflüchtet waren, zu verstecken. Besonders dann, wenn ihr ein besonders gravierender Vorfall berichtet wurde und sie das Haus als absolut sicheres Versteck benötigte. Seit fünf Tagen hatten sie nun Benno Richter im Keller versteckt.


Ob sie ihn, bevor er sterben musste, mit seiner Schuld konfrontierte, hatte sie noch nicht entschieden. Sie hatte gedanklich einen Pakt mit dem Teufel geschlossen und wollte das noch auf sich zukommen lassen. Vielleicht würde sie ihm klar und deutlich sagen, sie war seine Richterin, die das Strafmaß festsetze. Auch warum und wie und auf welche grausame Art er sterben würde, sollte er sich als Teil der Grausamkeit anhören müssen.


Sie hatte jetzt arbeitsfreie Tage. Morgen würde sie wieder nach ihm sehen.


Am nächsten Tag ging sie mit einer Taschenlampe erneut in den Keller und leuchtete hinein. Er saß zusammengekauert in der Ecke und rührte sich nicht. Im ersten Moment dachte sie er wäre bereits gestorben, dann hörte sie sein klagendes Wimmern und war beruhigt. Sie ging wieder nach oben und machte sich eine Tasse Kaffee und suchte wie jeden Tag in der Tageszeitung, ob sich ein Zeitungsbericht über den vermissten Benno Richter oder irgendein sonstiger Hinweis darin befand. Auch heute konnte sie nichts finden, scheinbar war er noch nicht als vermisst zur Presse gelangt oder sie hielten es nicht für erforderlich darüber zu berichten. Ihr war bekannt, manches Mal stand aus polizeitaktischen Gründen nichts in der Zeitung. Sie hielt dies aber für blöde, denn warum sollte man die Bevölkerung nicht mit einschalten, wenn jemand vermisst wird. Hinweise aus der Bevölkerung hätten sie sehr interessiert, dann wüsste sie, ob sie selbst in Gefahr war oder sich beeilen müsste ihn zu töten. Sie hatte keine Ängste und kein Mitgefühl für ihr Opfer.


Sie wusste, ihre Kolleginnen tuschelten im Wohnheim hinter ihrem Rücken, weil sie nichts über sich und ihr Privatleben erzählte. Sie konnte alles für sich behalten und hatte nicht das geringste Bedürfnis, mit anderen ihr Leben zu teilen. Ihr Privatleben und auch ihre Tätigkeit im Wohnheim war ihre persönliche Angelegenheit. Zurückhaltung und schweigen zu können, war ein Teil ihrer Persönlichkeit. Sie wusste, wie wenig andere das verstanden und hinter ihrem Rücken negative Bemerkungen machten und ihre Fähigkeit infrage stellten. Aber sie sagte selten etwas, das war ein Teil von ihr, den sie zu akzeptieren hatten. Ganz anders war es, wenn sie Frauen im Wohnheim zum Gruppengespräch versammelte. Viele kämpften mit Alltagsproblemen und kamen in der Partnerschaft nicht klar. Die Frauen konnten über ihre Probleme berichten, und in welchem Umfang was vorgefallen war, sich mit Selbstreflexion austauschen, wenn sie misshandelt wurden oder über ihre Empfindungen berichten. Das menschengemachte Unglück entsteht aus Gefühlen von Minderwertigkeit und dem Mangel an Wahrnehmung. Sie wusste, was wir denken, wie wir uns verhalten und welche Gefühle andere in uns auslösen ist entscheidend für unsere Empfindungen.


Ihr persönliches Mitgefühl als Gesprächsleiterin entschied über das weitere Schicksal der Peiniger. Sie hielt grundsätzlich alles für glaubhaft, was die Frauen erzählten, und steigerte manches durch Suggestivfragen und vergleichbare Beispiele. Die beschuldigten Männer wurden niemals dazu befragt, das gehörte nicht zu ihren Aufgaben. All die Berichte der Frauen, all die Erzählungen, der Hass und die Ablehnungen gruben sich in ihr unbewusst ein und nährten ihr Helfersyndrom. Sie hörte sich diese Geschichten an und machte sich Notizen. Sie würde die eine oder andere unter vier Augen noch genauer befragen, um herauszuhören, ob sie ernsthaft Interesse daran hatte, ihren Peiniger beseitigt zu wissen. Das nötige Gespür, wie groß der Hass und die Abneigung war, hatte sie sich mit den Jahren angeeignet.


Sie war absolut überzeugt, das Richtige zu tun, es war ihre Bestimmung, sie hatte sich für die besonders gepeinigten und hasserfüllten Kandidatinnen einzusetzen, um Gerechtigkeit und Ausgleich nach ihrer Vorstellung herbeizuführen. Ihr Ego war so groß, es hätte ihr niemand abschlagen können. Ob ihr Vorgehen schließlich in einer kriminellen Handlung enden würde, war ihr völlig gleichgültig.


Kommissar Brinker fühlte sich bereits nach zwei Tagen wieder besser. Seine Kopfschmerzen waren abgeklungen. Noch etwas schlapp, aber nicht krank fühlend, schleppte er sich in seine Dienststelle.


Auf dem Weg zur Arbeit fragte er sich, ob sie Otto Hötzel gefunden hatten oder wenigstens eine heiße Spur. In seinem Dienstzimmer angekommen, hängte er sein Jackett in den Kleiderschrank und setzte sich an seinen Schreibtisch und schaltete den PC ein. Dort fand er Gesprächsnotizen von den Kollegen über eingegangene Telefonanrufe.


Der Terminkalender in seinem PC erinnerte ihn an einen Termin beim Internisten, den er wegen seiner zu hohen Cholesterinwerte aufsuchen wollte.


In einer der Mails stand, Bruno Hunold, der Dienststellenleiter wollte ihn sprechen. Sein Dienstzimmer war in einem Nebengebäude, deshalb rief er ihn sofort an. Denn Brinker war bekannt, Kriminaldirektor Hunold war, genau wie er, immer zur frühestmöglichen Uhrzeit im Dienst. Leider konnte er ihn nicht erreichen und seine Sekretärin teilte ihm mit, er wäre den ganzen Tag in Frankfurt.


Heute würde er sich endlich mit jenen Asylanten beschäftigen, die verdächtigt wurden, mit Drogen zu handeln. Eine unangenehme Aufgabe, schon der Personenkreis an sich war eine schwierige Klientel. Eine Strategie war erforderlich, wie er vorgehen wollte. Zum Nachdenken lehnte er sich in seinem Schreibtischsessel zurück und dachte darüber nach, wie er vorgehen könnte. Er musste unbedingt diese Altfälle von seinem Tisch bekommen. Bei allen organisierten Verbrechen gab es bekanntlich eine Schwachstelle, die man herausfinden konnte. Brachte man einen, der am Drogenhandel Beteiligten zum Reden, kam man einen gewaltigen Schritt weiter. Wollte er auch nur die geringste Chance haben, musste er genau diesen Typen finden.


Das Telefon unterbrach ihn beim Nachdenken. Die neue Chefin Rosina Dietrich hatte gehört, er wäre mit Grippe zu Hause gelegen und wollte sich erkundigen, wie es ihm ginge, und ob er sich so schnell auch wirklich gesund genug fühlte, um wieder zu arbeiten.


Ihr Anruf wurde unterbrochen, weil jemand in ihr Zimmer kam. Dann war sie wieder am Telefon und wünschte ihm weiterhin gute Besserung und er solle es mit der Arbeit nicht gleich übertreiben.


Was für ein Unterschied dachte er. Ihr Vorgänger, der alte Düdlin, hätte nicht im Traum daran gedacht nachzufragen. Dieser hatte ihm sogar einmal einen kritisierenden Aktenvermerk, den er für die Personalakten anfertigen ließ, in Kopie zu ihm nach Hause geschickt. Der Kernsatz darin war: »Herr Brinker hat auch nach Meinung der Kollegen keinerlei Erkrankung.« Als er seinerzeit nach seiner Rückkehr in den Dienst die Kollegen befragte, fand sich kein Kollege, den Düdlin angesprochen hatte. Düdlin hatte ein Problem mit Alkohol, alle wussten das, aber man sprach darüber nur hinter vorgehaltener Hand.


Bei der nächsten Dienstbesprechung berichtete Kriminaldirektor Hunold über seinen Besuch im Präsidium in Frankfurt und der dortigen Stimmung nach dem Zugunglück mit dem TGV im Elsass. Es hatte einige der dortigen Kollegen, die im Zug saßen, erwischt. Plötzlich war der Tod wieder einmal ersichtlich greifbar geworden, in ihrer Berufsgruppe war es ein wenig anders, wenn sie mit dem Tod konfrontiert wurden. Besonders, wenn es Kollegen betraf, mit denen man zusammengearbeitet hatte.


Dann diskutierten sie noch über Koordinierungsprobleme bei der Ermittlung von Drogenhändlern und das Dauerthema, was vorrangig ermittelt werden sollte. Referatsleiterin Rosina Dietrich meinte, unsere Aufgabe ist es, Kriminelle zu fassen und sie vor Gericht zu bringen. »Wenn es nur so einfach wäre«, ergänzte Brinker, »denn dazu benötigen wir genügend Beweise.« »Manchmal frage ich mich …«, sagte Dietrich, hielt die Luft an und ließ den Rest des Satzes unausgesprochen.


Sie alle hatten den Eindruck, Dietrich wollte die Dienstbesprechung beenden, deshalb standen sie von ihren Stühlen auf.


Rosina Dietrich nahm Brinker beiseite und sagte zu ihm: »Ich muss noch etwas mit ihnen besprechen!«


Sie sagte zu ihm, sie habe zugesagt, er würde in die Krankenpflegeschule kommen, und über die Arbeit der Polizei, insbesondere über das Vorgehen bei Ermittlungen und die Kriminaltechnik referieren. Brinker dachte bei sich, also das war es, warum sie ihn so freundlich nach seiner Grippe begrüßte. Sie wollte gut Wetter machen, er sollte ihre ungefragte Zusage in der Krankenpflegeschule auch tatsächlich ausführen. Brinker erschrak über diese Zusage und sagte zu ihr: »Ich kann das nicht. Ich fühle mich nicht geeignet vor einer Gruppe von Pflegeschülerinnen zu dozieren und so zu tun, als würde ich sie unterrichten, das ist nicht mein Ding.«


Aber Dietrich lachte nur und erwiderte: »Ich habe zugesagt und erteile ihnen den dienstlichen Auftrag, das zu tun. Sie bekommen das schon hin.«


»Und was ist, wenn ich mich krankmelde?«


»Dann wird es nur terminlich verschoben, aber nicht aufgehoben.«


»Übrigens, wir haben eine Vermisstenmeldung«, sagte Brinker. »Die Kollegen von der Spurensicherung haben sich schon darum gekümmert.«


»Ist es eine ernsthafte Angelegenheit? Ich meine, weil die Spurensicherung eingeschaltet wurde?«


Brinker gab ihr einen kurzen Bericht über das Gespräch mit dem Getränkehändler Degenbrecht und seine Besorgnis, als Otto Hötzel nach Entgegennahme der Getränkebestellung durch Degenbrecht nicht mehr auffindbar war. Dietrich war deswegen nicht ernsthaft besorgt und meinte »Nach der Statistik verschwinden Leute sehr häufig und nichts Ernstes steckt dahinter.«


Nach ihrer Meinung steckt sehr selten etwas Kriminelles dahinter, wenn jemand verschwindet. Die Jungen wollen aus der Enge ihres Elternhauses ausbüxen, andere haben keine Lust mehr in die Schule zu gehen. Frauen wollen ihren Partner verlassen oder demente Alte verirren sich, verlassen die Wohnung und werden später irgendwo aufgefunden. Sie erinnerte an den Fall eines Vermissten, der ging in jüngeren Jahren auf die Jagd und lief später, als er dement war, in den Wald, irrte dort umher und wurde von Spaziergängern durchnässt in einem Straßengraben gefunden. Hätten die ihn nicht gefunden, wäre er erfroren.


Brinker erinnerte sich an den Fall mit dem ehemaligen Jäger, aber auch an einen Fall als eine Ehefrau verschwunden war, deren Ehegatte den Ahnungslosen spielte und die dann ermordet im Wald gefunden wurde. Für solche Fälle gilt seit eh und je, bei den Ermittlungen kommen immer zuerst die engsten Familienmitglieder als Verdächtige infrage. In diesem Fall war es der Ehegatte, der, wie sich später herausstellte, einen Junkie mit dem Mord beauftragte, um die hohe Lebensversicherung einzustreichen. Den Junkie hatte er nur mit einem verhältnismäßig geringen Betrag abgespeist. Dieser konnte aber die Höhe der Lebensversicherung in Erfahrung bringen und wollte noch einen Nachschlag, so kamen beide vor den Richter.
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Brinker war fest entschlossen, nicht zur Krankenpflegeschule zu gehen, um irgendwelche Vorträge vor Pflegeschülerinnen zu halten. Natürlich schmeichelte es ihm auch ein wenig, von der Chefin auserwählt zu werden, aber die Abneigung war stärker. Sicher konnte es Kollege Oswald genauso gut tun, ihn wollte er überreden, diesen Auftrag zu übernehmen.


Zufrieden, eine Lösung gefunden zu haben, konnte sich Brinker endlich wieder den organisierten Drogenhändlern zuwenden. Kurz nach neun bereitete er sich eine neue Tasse Tee zu und weil er hungrig war, aß er ein paar Kekse, die er sich, wie jeden Tag, eingesteckt hatte. Gerade als er sich setzte, kam Oswald in sein Zimmer und fragte: »Geht es dir heute besser?«


»Es geht so«, antwortete Brinker und, »wie läuft es im Fall Hötzel?«


Oswald sah ihn verwundert an. »In welchem Fall?«


»Mit Otto Hötzel. Ihr habt doch einen Bericht darüber im PC. Ein Rentner, der von seinem Getränkelieferanten gesucht wird und der scheinbar spurlos verschwunden ist. Ich habe auch schon mit dir darüber gesprochen.« Oßwald wiegte den Kopf »Du hast darüber mit mir gesprochen?«


»Aber ja doch, als ich krank zu Hause lag.«


»Das habe ich nicht so ernst genommen und weil es so kurios klang und auch gleich wieder vergessen. Tut mir leid, ich war in Gedanken ziemlich mit dem Zugunglück im Elsass beschäftigt.«


Brinker schob seinen Schreibtischsessel zurück. »Ist Kayser im Dienst?«, fragte er. »Wir müssen das sofort anpacken.« Sie gingen zusammen zu Kayser. Dieser saß in seinem Dienstzimmer und füllte gerade seinen Lotterieschein aus.


»Kayser! Wir sollten uns um den Fall Hötzel kümmern. Erinnerst du dich an den Van, der letzte Woche die Einfahrt der Tiefgarage versperrte?« »Aber sicher, der Fahrer kam mir auf dem Flur entgegen, noch eine halbe Stunde später stank unser Flur nach Schweiß und Knofel wegen diesem Typ.«


»Der Typ, das war der Getränkehändler Degenbrecht und du erinnerst dich, er war einmal wegen Körperverletzung angeklagt«


Brinker war erregt. »Der war gekommen, um einen Kunden als vermisst zu melden. Ich bin zu dem Haus seines vermissten Kunden gefahren, um nachzusehen und habe dann einen Bericht geschrieben. Von zu Hause aus habe ich euch angerufen und gebeten, ihr solltet den Fall ernst nehmen.«


»Der Fall ist scheinbar liegengeblieben. Ich werde das auf meine Kappe nehmen«, sagte Oßwald.


»Habt ihr mir wenigstens einen Durchsuchungsbeschluss für eine Hausdurchsuchung bei Hötzel besorgt?«


Brinker wollte seinen Kollegen Oßwald nicht kritisieren, obwohl es angebracht gewesen wäre. Eine kleine Kritik konnte er sich dann doch nicht verkneifen und sagte »So etwas darf eigentlich nicht passieren, wir müssen uns, falls es zur Sprache kommt, etwas überlegen.«


Oßwald meinte: »Sagen wir doch einfach, es waren erschwerende Umstände.«


»Ich fahre heute da noch einmal hin«, sagte Brinker. »Wenn ich ihn nicht antreffe, müssen wir ihn suchen und hoffentlich finde ich ihn nicht da draußen tot hinter einem Strauch, immerhin ist schon eine ganze Woche verstrichen.«


»Sollen wir eine Suchaktion einleiten?«, fragte Oßwald seelenruhig.


»Noch nicht«, sagte Brinker. »Ich fahr’ jetzt erst noch mal hin und gebe dir dann Bescheid.«


Brinker ging wieder in sein Dienstzimmer und rief beim Getränkehändler Degenbrecht an. Eine Frau nahm seinen Anruf entgegen und sagte: »Herr Degenbrecht ist nicht im Lager.« Er wäre unterwegs, um Getränke auszuliefern, und sie gab ihm seine Handynummer. Brinker tippte die Nummer in sein Handy ein, dann rief er Degenbrecht an und fragte, ob er etwas von Hötzel gehört hätte.


Degenbrecht war höchst empört: »Das muss ich sie fragen oder glauben sie mir etwa nicht, dass er verschwunden ist?«


»Ich denke, sie haben recht, Hötzel ist verschwunden.«


»Natürlich habe ich recht und wie lange dauert es bei ihnen, um das herauszufinden?«


Brinker antwortete darauf nicht und fragte zurück: »Gibt es etwas, das sie mir noch sagen wollten? Ist ihnen noch etwas eingefallen?« »Nein, was sollte das schon sein, ich war schließlich nicht mit Hötzel verheiratet.«


»Hatte er Angehörige, die ihn besuchten? Ging er auf Reisen? Wer, auch in der Nachbarschaft, kennt ihn am besten? Hat er ein Handy?«


»Haben sie eine plausible Erklärung dafür, warum er weg ist?«


»Es gibt keine plausible Erklärung, das habe ich ihnen doch schon alles gesagt und deswegen bin ich zur Polizei gegangen.«


Brinker überlegte kurz, nach seinem Gespür gab es eigentlich keinen Grund, warum Degenbrecht etwas vorspielen und die Unwahrheit sagen sollte. Degenbrecht hätte keinen Vorteil davon. Das passte nicht zu seiner besorgten Ausdrucksweise und dem gesamten bisherigen Ablauf der Geschichte. Seine Anteilnahme war ganz offenkundig echt.


»Wo sind sie jetzt?«, fragte ihn Brinker. »Ich bin auf der Rückfahrt von Vaihingen, ich habe dort einen Laden beliefert.«


»Und ich fahre gerade zum Haus von Hötzel. Können sie in seiner Villa vorbeikommen?«, fragte Brinker.


»Ich komme, aber erst in einer halben Stunde, ich muss vorher noch zu einem Altenheim in Hasenlach.«


Brinker war langsam unwohl zumute bei dieser ganzen Geschichte. Hätte er keine Grippe gehabt, wäre es nicht zu dieser Verzögerung gekommen. Nach seiner jetzigen Überzeugung hatte Degenbrecht sich völlig zu Recht an die Polizei gewandt. Im Grunde war er schon von Anfang an davon überzeugt, dieser Getränkehändler hatte recht mit seiner Einschätzung der Situation.


Als er die Villa von Otto Hötzel erreichte, sah er als Erstes in den Briefkastenschlitz, darin lagen ein paar Briefe und das Wochenblättle. Es sah nicht aus, als hätte jemand in den letzten Tagen den Briefkasten geleert. Dann ging er den Weg zum Haus hinauf, das Siegel an der Haustüre war unbeschädigt, trotzdem klingelte er an der versiegelten Haustüre. Wie erwartet reagierte niemand, also schloss er mit seinem konfiszierten Schlüssel die Haustüre auf und versuchte zu erkennen, ob seit seinem letzten Besuch jemand im Haus gewesen war. Ganz offensichtlich war dies nicht der Fall. Der Mantel von Hötzel hing noch immer unverändert in der Garderobe und das Blatt Papier mit dem Limerick lag nach wie vor auf dem Schreibtisch und sonst nichts. Sorgfältig begann er das ganze Haus zu durchsuchen. Hötzel war ein ordentlicher Mensch, das sah er sofort. Dann ging er wieder zurück zu seinem Dienstwagen, dort angekommen steckte er sich vorsichtshalber seine große Taschenlampe ein. Auf dem Rückweg zum Haus schaute er zuerst noch einmal in die Garage. Seit seinem letzten Besuch hatte sich auch in der Garage nichts verändert. Brinker bewunderte die gepflegte Harley-Davidson im hinteren Teil der Garage, die ihm bei seiner ersten Inspektion der Garage bereits aufgefallen war. Dann hörte er den Van von Degenbrecht ankommen und ging ihm entgegen.


»Er ist im Haus nicht aufzufinden«, sagte er zu ihm und sie gingen gemeinsam zum Haus.


»Ich kann ihnen nichts weiter sagen«, sagte Degenbrecht reserviert. »Wollen sie nicht endlich nach ihm suchen lassen?«
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